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„Als Erste ‚sauber an den Herd 

zurückgeführt‘ werden Frauen, von denen 

in der DDR rund 90 Prozent berufstätig 

waren.“

Aufnahmen aus der von 
1990 bis 1992 entstandenen 

Serie „Luxus. Arbeit“
Fotos Christiane Eisler

der das Leben so vieler DDR-Bürger definiert hat-
te. Die Betriebsfotografie war in der DDR zwar 
ein wichtiger Bestandteil der arbeitspolitischen 
Staatserzählungen, aber aus ebendiesem Grund 
auch Restriktionen und parteipolitischen Interes-
sen unterworfen. Gleichzeitig, so Eisler, drohte 
das Bildgedächtnis dieser Industriegeschichte da-
mals binnen kurzer Zeit restlos verloren zu gehen: 
„Viele betriebliche Fotoarchive landeten mit der 
Wende im Container. Die braucht doch keiner 
mehr, war der Gedanke. Das meiste ist unwieder-
bringlich verloren.“ 

Neben dieser Archivarbeit über das Innenleben 
der heute oft abgerissenen Fabriken besticht die 
Ausstellung mit ihrem sozialdokumentarischen 
Blick aufs Leben der Arbeiterinnen und deren 
Sorgen und Hoffnungen angesichts der einbre-
chenden neuen Zeit. Die gern unter dem Groß -
begriff „Treuhand“ subsumierte Tragik vieler Bio-
graphien jener Zeit wird hier anhand einer Viel-
zahl strukturell ähnlicher Einzelschicksale nach -
vollziehbar. Nach dem Ende des „Arbeiter- und 
Bauernstaates“ drohte Arbeit für Frauen zum Lu-
xus(-problem) umdefiniert zu werden, wie die Au-
torinnen 1992 in ihrer Einleitung schrieben: „Vor-
her waren Luxus Bananen, Reisen, schnelle Au -
tos, Bordelle, Ariel Ultra. Das alles haben wir 
jetzt. Dafür immer weniger Arbeit. (...) Als Erste 
‚sauber an den Herd zurückgeführt‘ werden Frau-
en, von denen in der DDR rund 90 Prozent berufs-
tätig waren. Und es weiter sein wollen, weil sie 
nicht auf das Selbstwertgefühl – entstanden durch 
die Anerkennung im Beruf und die ökonomische 
Unabhängigkeit vom Mann – verzichten wollen. 
Lohnarbeit wird nun Luxus für Frauen.“ 

F
otografien haben nur einen Wert, 
wenn sie jemand anschaut. Dann 
können sie unser Bild ganzer Epo-
chen (neu) definieren. Das gilt ins-
besondere für Lebens- und Arbeits-
welten, die uns im Laufe der Zeit 

fern und fremd geworden sind, und zu denen hier-
zulande auch die bis in die Neunzigerjahre noch 
im deutschen Stadtbild präsente Industrie gezählt 
werden kann. Einen Gegenpunkt zu diesem Ver-
gessen setzt aktuell eine Ausstellung in Leipzig, 
die im Kleinen den Abbau der DDR-In dus trie am 
Beispiel des Schicksals von Textilarbeiterinnen 
dokumentiert. 

Neben der großen, noch bis zum 24. August lau-
fenden  Ausstellung der Werke Ruth Hallenslebens 
im Ruhr Museum Essen  ist das aktuell die zweite 
Schau zur Industriefotografie, die eine Fotografin 
in den Fokus rückt. Mit dem  Museum auf dem Ge-
lände der Zeche Zollverein hat das Ruhrgebiet 
einen Ort, an dem fortlaufend am gemeinsamen 
(fotografischen) Gedächtnis einer ganzen Region 
und der sie definierenden Produktions- und Le-
bensweisen gearbeitet wird. Eine vergleichbare 
Institution, die für die fortlaufende Kuratierung 
und Bewertung eines Bildgedächtnisses der DDR 
und Ostdeutschlands verantwortlich zeichnet, gibt 
es bislang nicht und ist auch nicht in Aussicht. 

Ein Blick auf die große Zahl Erwerbstätiger in 
der DDR-Industrie und die fatalen, bis heute wirk-
samen Folgen, die ihre schnelle Abwicklung in 
den Neunzigerjahren zeitigten, legen jedoch nahe, 
dass hier  eine Lücke klafft. Die größte Fotoinstitu-
tion im Osten Deutschlands, die Deutsche Foto-
thek in Dresden, versteht sich als fotografisches 
Universalarchiv, das vor allem sammelt und si-
chert. Orte wie das Evelyn Richter und Ursula Ar-
nold Archiv, das im Museum der Bildenden Küns-
te Leipzig die Arbeiten dieser beiden  Fotografin-
nen betreut, bilden nach wie vor die Ausnahme. 

Dem Verständnis industriell geprägter Lebens-
welten in der DDR und ihrem jähen Ende nach der 
Wende fügt in Leipzig die Ausstellung „Connec-
ting Threads –  Textilproduktion und die Arbeit an 
ihren Bildern“ nun einen kleinen, aber gewich -
tigen Baustein hinzu. Bis zum 30. April ist sie auf 
dem Gelände der  dortigen Baumwollspinnerei im 
Archiv Massiv zu sehen. Im Mittelpunkt stehen die 
sozialdokumentarischen Arbeiten der 1958 gebo-
renen Fotografin Christiane Eisler. 

Eisler, die an der Leipziger Hochschule für Gra-
fik und Buchkunst bei Evelyn Richter studierte, 
hat sich einen Namen gemacht mit Fotografien 
minoritärer Gruppen in der DDR, insbesondere 
mit ihrer Dokumentation der jungen, illegalen 
Punkszene der Achtziger. Die Arbeiten, mit denen 
sie jetzt in der Spinnerei zu sehen ist, dokumen -
tieren das Ende der DDR-Industrie nach der  Wie -
dervereinigung, mit Fokus auf Arbeiterinnen -
biographien in der Textilindustrie, und korrespon-
dieren mit  Foto-, Textil- und Archivarbeiten der 
Künstlerinnen Ramona Schacht (geboren 1989) 
und Johanna Rogalla (geboren 1992).

Spaß und Erschöpfung, Hoffnung, aber auch 
Trotz sprechen aus den Gesichtern der Frauen, die 
hier zu sehen sind. Eislers Schwarz-Weiß-Foto -
grafien, die  Arbeiterinnen zwischen ihren Ma-
schinen, im Pausenraum oder einfach in Momen-
ten des Durchschnaufens festhalten, verdanken 
ihre Intensität und Authentizität der Gunst des 
Augenblicks, der im Kontext dieser Werke auch 
als historischer Augenblick verstanden werden 
will. 

Schade ist, dass nur wenige Bilder zu sehen 
sind. Dieser quantitative Mangel wird jedoch aus-
geglichen durch  lange Interviewstrecken mit den 
Arbeiterinnen, die auf den Wänden zu lesen sind. 
„Luxus. Arbeit“, wie die Arbeit von Eisler  über-
schrieben ist, entstand von 1990 bis 1992 als kol-
lektives Buch- und Ausstellungsprojekt von vier 
Fotografinnen und Journalistinnen – ein Hy brid 
aus Fotografien und Arbeiterinneninterviews. 
Ziel war, wie Eisler  heute formuliert, ei nen 
„freien Blick“ auf den Fabrikalltag zu bekommen, 

Fotografien, die Christiane 
Eisler Anfang der Neunzigerjahre 
in bald abzuwickelnden 
ostdeutschen Industrieunternehmen 
aufgenommen hat, werden in 
einem davon ausgestellt: 
der Leipziger Baumwollspinnerei.

Von Leander Berger

richtigen 
Ort

Am 

oder Rücksicht auf vorhandene Routinen, Men-
talitätsbestände oder lokales Wissen nehmen.“ 

Die Leipziger Ausstellung reiht sich als denk-
provokative Stimme ein in aktuelle Auseinander-
setzungen um Rolle und Selbstverständnis der 
Frauen in der DDR und ihrer Neudefinition nach 
1989. Anstöße in diese Richtung hatten zuletzt 
bereits der Gesprächsband von Annett Grösch-
ner, Peggy Mädler und Wenke Seemann („Drei 
Frauen betrinken sich und gründen den idealen 
Staat“, 2024) und Thorsten Körners Dokumen-
tarfilm „Die Unbeugsamen 2“ (2024) geliefert.

Eine wirkungsvolle pragmatische Abwägung 
der „best practices“ kann mehr als dreißig Jahre 
später nicht mehr nachgeholt werden. Und in der 
Zwischenzeit ist auch die Leipziger Baumwoll-
spinnerei ein ganz anderer Ort geworden. Wie in 
den meisten anderen der in „Luxus. Arbeit“ do-
kumentierten Betriebe, wurde hier 1992 die 
meiste Arbeit eingestellt. Dieses Ende war aber 
auch ein Anfang. Im selben Jahr drehte die Stutt-
garter Hip-Hop-Gruppe Die Fantastischen Vier 
das Musikvideo zu ihrem Hit „Die da!?!“ auf dem 
Gelände der Spinnerei. Vor der Kulisse eines 
grau-braunen, aus Industriebrachen dampfenden 
Leipzigs führte die Gruppe damit gewissermaßen 
die Leerstandsästhetik in die deutsche Popkultur 
der Neunziger ein. Aus einem Arbeitsort vieler 
Hunderter Menschen war binnen kürzester Zeit 
ein lost place geworden. 

Mittlerweile aber ist die Spinnerei ein schickes 
Kunstgelände mit  Ateliers und renommierten 
Galerien, deren Parkplätze von Upperclass-Wa-
gen aller möglichen ost- und westdeutschen Pro-
venienz belegt werden. Die ehemaligen Arbei -
terinnen, weiß Ramona Schacht aus Gesprächen 
zu berichten, waren indes nicht Teil dieses Trans-
formationsprozesses: „Nach der Wende ist den 
Frauen jeglicher Bezugspunkt zu ihrem langjäh-
rigen Arbeitsort, der Spinnerei, abhandengekom-
men.“ Entsprechend groß sei die Enttäuschung 
darüber gewesen, „dass heute kein einziger Ort 
mehr zu finden ist, an dem noch Textilmaschinen 
stehen oder das Ausmaß der riesigen Hallen 
nachempfindbar ist. Ihre Arbeit, auch wie laut 
und heiß es in der Fabrik war, bleibt damit un-
sichtbar.“ 

Die Spinnerei in Leipzig, zugleich Ort und 
Gegenstand der Ausstellung, bleibt dennoch ein 
seltener Glücksfall für die erfolgreiche langfris -
tige Umnutzung einer DDR-Industriebrache. Von 
einem vergleichbaren Ort wissen die Arbeiterin-
nen aus ehemaligen Textilhochburgen wie Glau-
chau oder Apolda nicht zu berichten, wenn sie 
täglich an den Ruinen ihrer alten Arbeitsplätze – 
und sozialen Treffpunkte – vorbeilaufen. Für ein 
besseres Verständnis dieser nach wie vor sehr 
realen Lebensrealitäten wäre es ein Glücksfall, 
wenn „Luxus. Arbeit“ auch als Buch eine Neuauf-
lage erleben würde.

In den Gesprächen, die von ihrer unredigierten 
Mündlichkeit profitieren, dokumentiert sich der 
Einbruch einer längst überwunden geglaubten 
Vergangenheit. Im März 1992 berichtete Inge, da-
mals einundfünfzigjährige Schichtarbeiterin in 
der Leipziger Spinnerei: „Früher haben wir mit 
dem Geld gut leben können, da konnte man als 
Frau auch allein durchkommen. Bei der Schei-
dung wusste ich, dass ich trotzdem weiterkomme. 
Ich hatte ja die Sicherheit, dass mir die Arbeit 
bleibt. Das war bei unseren Müttern nicht so. Die 
waren abhängig, mussten schön tun, weil sie an-
gewiesen waren auf den Verdiener. Jetzt kommen 
die Probleme wieder auf uns zu.“

Weit davon entfernt, das Frauenbild der DDR 
nachträglich zu idealisieren, führt uns die Aus-
stellung einen offensichtlichen Mangel der  Wie -
dervereinigung vor Augen, auf den auch der So-
ziologe Steffen Mau in seiner Studie „Lütten 
Klein“ hingewiesen hatte: „Eine ‚Liste der „Er-
rungenschaften der DDR‘ wurde nie verfertigt, 
die Abrissbirne umstandslos angesetzt. Man 
wollte nicht nach best practices Ausschau halten, 
Östliches und Westliches zu etwas Neuem kom-
binieren, Bewahrenswertes ausfindig machen 




